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Für Diana danke für deine Unterstützung in dieser Zeit




Sobald die Kosten für dieses Buch eingespielt sind, gehen 10% meiner Einnahmen je zur Hälfte an die Organisation Lachen hilft heilen und das Kinderhospiz Löwenherz





Vorwort


Danke lieber Krebspatient, danke lieber Angehöriger eines Krebspatienten für dein Interesse an diesem Buch. Danke auch dir, lieber Interessent, wenn du zu keiner der beiden Gruppen gehörst (Glückwunsch, ich wünsche dir, dass dies auch zukünftig so bleibt). Du widmest dich ohne besonderen Grund einem, so scheint es – trotz aller Information und Aufklärung – noch immer, Tabuthema.


Denn seien wir ehrlich, in unserem Alltagsleben schieben wir so was doch gern vor uns her oder noch lieber verdrängen und verleugnen es.


Das ist mitnichten ein Vorwurf. Ich erachte es persönlich geradezu für natürlich und gesund sich eines solchen Themas erst anzunehmen, wenn es für einen selbst mittelbar oder unmittelbar akut wird.


Vor meiner Diagnose im Jahr 2006 war mein Verhalten und meine Einstellung gegenüber dem Thema genau so. Krebs, das kriegen die anderen, aber ich doch nicht.


Annähernd 10 Jahre nach meinem Befund und der erfolgreichen Behandlung ist besagte Situation immer noch präsent. Ob in Gesprächen mit Bekannten, Freunden und Familie, die diese Zeit mit erlebt haben oder neuen Menschen, die in mein Leben treten. Der Krebs ist ein Teil meiner Vergangenheit und hat einen Lebensabschnitt massiv geprägt.


So begab es sich am 07.08.2015, ich war gerade zu Besuch bei meinen Eltern, dass dieses Thema wieder einmal zur Sprache kam. Dabei reifte die Idee zu diesem Buch in mir und nach ein paar Gesprächen war der Entschluss gefasst: Ich wollte eine Mischung aus Erfahrungsbericht und Ratgeber schreiben. Es ist mir bewusst, dass es bereits eine Menge Werke zu diesem Thema gibt. Was ist also an diesem Buch anders?


Diese Buch will Bindeglied sein und den Leser anregen, sich ausführlich zu informieren. Anhand meiner Erlebnisse und Eindrücke aus dieser Zeit, zeige ich Möglichkeiten für den Umgang als Betroffener oder Angehöriger.


Dies ist kein »Das schaffst du schon«-Buch. Du hast eine womöglich tödliche Krankheit und ich kann dir nicht versprechen, dass du geheilt wirst. Was ich dir aber mitgeben möchte, ist der Umgang mit dir selbst in dieser Zeit. Ich möchte, dass du den Mut findest, dich mit deinem aggressiven neuen Freund, der in dir wohnt, auseinanderzusetzen. Du wirst hier auch keine »Helden-Geschichte« finden, sondern eher eine, die meiner Ansicht nach eine Menge an fehlerhaftem Verhalten im Umgang mit dieser Krankheit enthält. An meinen Fehlern wirst du erkennen, was du besser machen kannst, um dich gut durch diese Zeit, die vor dir liegt oder in der du gerade mittendrin bist.


Wie schon erwähnt wirkt Hodenkrebs in der Literatur wie ein Tabuthema. Ich habe bei meinen Recherchen nur wenige Bücher entdeckt, die den Fokus auf diese Krebsart aus Sicht eines Betroffenen lenken.


Dies mag daran liegen, dass es Männer schwerer fällt über ihre Gefühle zu reden geschweige denn, darüber zu schreiben. Noch weniger, wenn es den Bereich rund um ihr bestes Stück betrifft. Dies hat hier seinen Platz gefunden, auch wenn es mir mitunter nicht leicht gefallen ist.


Ein anderer Grund mag sein, dass Hodenkrebs eine der Krebsarten ist, die sich gut therapieren lassen. Immerhin liegt die Heilungschance je nach Alter bei ca. 70% - 90% und darüber hinaus.


Lieber Angehöriger:


Ein Krebspatient reagiert zu weilen anders (lange, bevor er überhaupt weiß, dass er Krebs hat) anders, als du es von ihm gewohnt bist. Das kann je nach Persönlichkeit und den Stressfaktoren höchst unterschiedlich ausfallen. Auf das Warum gehe ich hier in diesem Buch näher ein und auch was ein erdenkbarer Umgang als mittelbar Betroffener damit sein kann. Ich bringe dies ganz bewusst im Konjunktiv zum Ausdruck, da es hier kein Patentrezept gibt. Unsicherheiten sind nichts Schlimmes, sondern ebenfalls ganz normal.


In diesem Buch werde ich auf verschiedene Perspektiven eingehen und eine, die für mich besonders bedeutsam geworden ist, möchte ich hier hervorheben:


Neben den Interviews mit anderen ehemaligen Krebspatienten hatte ich das Glück, dass sich eine Krankenpflegerin zu einem Interview bereit erklärt hat.


Ich habe einen eminenten Respekt vor allen Krankenschwestern und -pflegern. Was diese Berufsgruppe unabhängig von ihrem Einsatzgebiet leistet, verdient einfach in meinen Augen eine immense Anerkennung. Speziell jene, die trotz extremen Schichtwechseln, bisweilen jenseits des Arbeitsschutzgesetzes, ihrer Arbeit mit Herzblut nachgehen und sich nicht nur um das physische sondern auch um das psychische Wohl ihrer Patienten – und sei es nur mit einem liebevollen Lächeln im knapp abgesteckten Zeitplan – kümmern. Oftmals ist ein kurzes Gespräch mit einer Krankenschwester aus Passion heilsamer als jede noch so gute Psychotherapie.





1 Die Diagnose


1.1 Und auf einmal hast du Krebs


RUMS... mit einem Baseballschläger mitten ins Gesicht.


Lässt dein Gefühl sich so umschreiben, als der Arzt dir deine Diagnose mitteilte? Mir ging es so.


Ich verlor mit der Gewissheit, dass in mir eine tödliche Krankheit wütete, wahrhaftig den Boden unter den Füßen. Grade siebenundzwanzig Jahre alt war ich zum erwähnten Zeitpunkt. Die ein oder andere Lebenskrise gemeistert, hatte ich nie über meine Vergänglichkeit nachgedacht. In jenem Moment flüsterte mir das Schicksal zu: Memento mori (bedenke, dass du sterblich bist). Dies verrichtete es gleichzeitig mit einem Knall, dessen Lautstärke die Explosion einer Atombombe übertraf.


Längst hatte ich vermutet, dass es sich um Krebs handelte. Doch bis der Arzt mir meine Vermutung bestätigte, hatte ich die heimliche Hoffnung, dass etwas anderes im Bereich des Möglichen liegen könnte.


Die Krebserkrankung, welche dir aus diesem kunterbunten und variationsreichen Spektrum diagnostiziert wurde kenne ich nicht, daher kann ich nur erahnen, wie es ist, eine weniger gut therapierbare Art als in meinem Fall zu haben. Ich glaube, dass es für jeden ein Gefühl der Ohnmacht ist, wenn man hört »Herzlichen Glückwunsch, Sie haben Krebs!«


In Wahrheit sagt dies der Arzt unter keinen Umständen. Sogar der größte Zyniker würde sich das nicht wagen. Jedoch fühlte es sich für mich so an.


Mit der Bestätigung fiel ich in ein tiefes Loch, in welchem Unmengen an zu groß geratenen, rückwärts laufenden Krustentieren nur darauf warteten, mich mit ihren Scheren zu zerfleischen. Bilder von kahlköpfigen zombieartigen Wesen mit eingefallenen Augenhöhlen und dunklen Augenringen schossen mir durch den Kopf. Davon werde ich bald auch einer sein. Willkommen bei den lebenden Toten. Du bist dem Club so eben beigetreten. Pläne, die ich gemacht hatte, erschienen wie sinnlose Luftschlösser. Woher sollte ich wissen, ob sich Vorhaben jetzt noch lohnten?



1.2 So begann es


Das genaue Datum, an dem ich zum ersten Mal eine Veränderung an mir feststellte, kann ich nicht genau benennen. Es muss Mitte 2005 gewesen sein, als ich unter der Dusche bemerkte, dass mein rechter Hoden etwas größer wirkte als der linke. Ich schenkte dem keine weitere Beachtung, da ich immer wieder von Wachstumsschüben gehört hatte, die auch noch eintreten können, nach dem man eigentlich als ausgewachsen gilt. Wenn das für den gesamten Körper galt, warum nicht auch für einzelne Partien. Vielleicht war es mir bisher auch entfallen, dass meine Hoden hier eine leichte Asymmetrie in der Größe hatten. Und mal ehrlich, welcher Kerl will keine dicken Eier?


Der rechte Hoden wuchs zunächst unmerklich weiter. Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass es nicht einfach nur »dicke Eier« waren, sondern, dass sich hier eine unnormale Veränderung anbahnte. Aber ich tat das, was viele Männer tun. Ich ignorierte es.


»Wird wahrscheinlich nur eine Schwellung oder so was sein.« »Der andere wächst sicher auch noch und wenn nicht... naja, es gibt Schlimmeres als zwei ungleiche Hoden.«


Das waren meine Gedanken, mit denen ich mich davon ablenkte, dass es bei dem, was sich in meinem Körper tat, um etwas Ernstes handeln könnte. Ich wollte es nicht wahrhaben.


Der Krebs kam zu einem absolut unpassenden Zeitpunkt. Ich hatte gerade seit einem Jahr einen Job, der mir Spaß bereitete. Dieser war auf zwei Jahre befristet mit der Aussicht auf eine unbefristete Anstellung, sowie Aufstiegsmöglichkeiten. Das sah jetzt alles andere als rosig aus. Die Vorstellung länger auszufallen und dadurch vielleicht sogar den Arbeitsplatz zu verlieren, machten mir mehr und mehr Angst. Je größer diese Angst wurde, um so mehr verdrängte ich, dass ich womöglich Krebs haben könnte. Doch der Krebs hatte mich nicht vergessen.


»Dort irgendwo ganz tief in mir,


Verbirgt sich dieses alte Tier.


Es ist das Tier, das Sehnsucht heißt,


Das sich durch meinen Körper beißt.


Dort sitzt das Vieh, frisst ganz gelassen,


Ich greife zu, krieg’s nicht zu fassen.


Es nagt an meinen Eingeweiden


Und bringt mir unerhörtes Leiden.


Es wütet, kratzt und beißt und kreischt


Und wühlt sich durch mein weiches Fleisch.


Das Vieh, es lässt mir keine Ruh‹.


Ich lock´ es an und greife zu.


»Jetzt hab‹ ich dich! Jetzt bist du mein!


Ich schlage dir den Schädel ein!«


Es hält ganz still und schaut mich an:


»Lass mich doch los, hab nichts getan,


Nein, tu mir nichts! Kann nichts dafür,


Ich bin doch nur ein wildes Tier.«1


Das Lied »Die kleine Ballade vom schwarzen Schmetterling« der Gothic-Rockband ASP wurde zwar höchstwahrscheinlich mit einer ganz anderen Intention geschrieben, für mich spiegelt der Text jedoch sehr gut wieder, wie ich den Krebs wahrgenommen habe. Als Krebskranker möchtest du den Tumor aus dir raus reißen, ungeschehen machen und nicht mehr daran denken müssen. Doch ist er immer präsent. Mal stärker mal schwächer. Selbst wenn die Behandlung erfolgreich ist, so bleibt doch die Erinnerung. Nicht nur beim Krebspatienten, sondern auch bei allen, die ihn auf diesem Weg begleiteten. Oft habe ich mich ohnmächtig und ausgeliefert gefühlt.


Um es ganz deutlich zu sagen: Mir war es extrem peinlich, dass ›dort unten‹ etwas, das nur wenig kleiner als ein Tischtennisball war, auf einmal die Ausdehnung eines Golfballs erreichte und Stück für Stück auf die Größe eines Hühnereis mutierte. Es wurde mir langsam unheimlich. Wie oft sendete mir mein Unterbewusstes, mein Stolz die Worte meiner Urgroßmutter zu: »Was von allein kommt, geht auch von allein wieder!« Ich hätte nicht verkehrter liegen können. Meine halbherzigen Versuche, dem ungebetenen Gast Einhalt zu gebieten, in dem ich zum Beispiel meditierte in der Hoffnung auf eine spirituelle Heilung, waren von vornherein zum Scheitern verurteilt. Heute weiß ich, dass ich keine wirkliche Meditation durchführte. In meinen Meditationsübungen hatte ich mich nie wirklich geerdet oder meine Mitte gesucht. Dazu schwang in dieser Zeit alles viel zu sehr auseinander. Angst beherrschte meinen Geist und damit verbunden immer wieder das Verdrängen, so wie der Wunsch »das Ei« wieder auf Normalgröße zu bringen. Heute kann ich darüber lachen, denn es ist doch sehr fragwürdig den Krebs durch die reine Kraft des Willens besiegen zu wollen.



1.3 Wer war ich zu dem Zeitpunkt?


Was war ich damals für ein Mensch? Ich lebte seit 2001 in Potsdam und hatte neben meinem Studium zum Kommunikationswirt als freier Kamera-Assistent für verschiedene kleine Produktionsfirmen in Berlin und Leipzig gearbeitet. Durch meinen Job war ich viel herumgekommen.


Nach der Pleite der Kirch-Media-Gruppe (Sat.1, Pro7, etc.) sah ich mich 2003 gezwungen, mich beruflich zumindest übergangsweise umzuorientieren. Nach circa einem Jahr als Callcenter-Agent im Outbound hatte ich bei meiner damaligen Firma, der SNT, einem Callcenter-Dienstleister, hauptsächlich im Telekommunikationssektor (Mobilfunk und Festnetz) im Jahr 2004 eine Anstellung als Kundenbetreuer für den Auftraggeber o2 gefunden. Es machte mir tatsächlich Spaß, auch wenn die Entlohnung nicht dem entsprach, was ich mir als Einstiegsgehalt im Berufsleben vorgestellt hatte. Aber ich lebte recht angenehm und sah auch Möglichkeiten, mich innerhalb der Firma weiter zu entwickeln.


Über den Freundes- und Bekanntenkreis, der sich in diesen Jahren entwickelt hatte, konnte ich glücklich schätzen. Er war viel inniger und herzlicher, als jener aus meinen Bonner Zeiten. Sozial befand ich mich in einem sehr soliden Umfeld.


Auch, wenn ich das bis heute nicht gern von mir behaupte, war und bin ich ein durchaus gutaussehender Kerl. Betrachte ich heute Fotos von mir aus dieser Zeit, denke ich: Ja, da ist was dran. Ein Gesichtselfmeter warst du nicht.


Allerdings bekam ich das in dieser Zeit nur mit, wenn sich eine holde Maid für mich interessierte, was nach meinem Umzug aus Wachtberg bei Bonn nach Potsdam immer häufiger vorkam.


In meiner Teenagerzeit hingegen fühlte ich mich hässlich und ungewollt. In der Schule war ich eher der Außenseiter.


Ende der 90er entdeckte ich die Gothic-Szene für mich. Hier schien mir alles stimmig. Sinn für Mystik, Romantik und Erotik. Musikalisch viele verschiedene Stile und es war egal, ob du in Mittelalterkluft auf dem Elektro- oder Darkwave-Floor abgetanzt bist oder im klassischen Gruftie-Kutten-Outfit den Gothrockern einen Besuch abgestattet hast. ›Come as you are‹ wurde aus meiner Sicht hier gelebt. Ich musste mich nicht auf einen bestimmten Stil festlegen, sondern war frei mir vom Buffet das zu nehmen, was mir gerade schmeckte. Andere Szenen und Stile hatte ich ausprobiert, aber das war mir alles zu eingefahren. Mir fehlte immer die Abwechslung, die ich genau in dieser Szene fand. Neben Musik und Kleidung gefiel mir auch, dass es dort Anhänger der alten Naturreligionen gab, hatte ich doch erst grade die Avalon-Trilogie von Marion Zimmer Bradley verschlungen und war hin und weg von diesem alten Pfad. Damals war der alte keltische Glaube für mich meine Religion. Keine Dogmen, Einklang mit sich und der Natur.


Ganz nebenbei schien ich in der Szene durchaus attraktiv auf die ein oder andere Dame zu wirken. Aber das war eben nur von außen. So wichtig diese Erfahrung damals für mich war, konnte ich nie so ganz greifen, dass jemand mich attraktiv fand.


Innerhalb der Szene traf ich mit meinem Stil und den welligen, schulterblattlangen Haaren auch durchaus den Geschmack anderer. Auf meine Mähne war ich auch ziemlich stolz. Es war immer ein herrliches Gefühl, wenn der Wind hindurch wehte. Klingt ein wenig oberflächlich und selbstverliebt? Das war es auch.


Du siehst, dieser kurze Abschnitt meiner damaligen Lebenswelt macht deutlich: Ich war kein Karrieretyp im klassischen Sinn, der die Leiter immer weiter hoch fällt, sondern jemand, dessen Selbstbewusstsein sich gerade erst entwickelte und der nach einem beruflichen Scheitern eine neue Orientierung suchte. Dies ist mit ein Grund, warum ich dieses Buch verfasse, da es recht wenige Bücher aus männlicher Perspektive gibt und noch weniger mit einem Fokus auf Hodenkrebs.


Dir wird vielleicht das Buch des Radsportlers Lance Armstrong schon begegnet sein: »Tour des Lebens. Wie ich den Krebs besiegte und die Tour de France gewann«2. Dieses Buch wurde mir während der Krebszeit von irgendwem in die Hand gedrückt mit den Worten: »Hier! Ließ das mal!«


Gelesen habe ich nur es in Auszügen und irgendwann weggelegt, weil ich die Selbstdarstellung des Herrn Armstrong als absoluten Helden nicht ertragen konnte. In meinen Augen eine übertriebene Darstellung mit viel amerikanischem Pathos. Was half mir die Perspektive eines amerikanischen Sportlers und Millionärs, der in seinem Leben nur auf der Erfolgsspur fuhr? Damit konnte ich mich nicht identifizieren und ich glaube, dass die vielen Normalos, wie du vielleicht auch einer bist, von solch einer Darstellung eher abgeschreckt sind.


Auch bei meinen Recherchen, was es sonst an Büchern zum Thema Krebs auf dem Markt gibt, habe ich festgestellt, dass die Autoren von Erfahrungsberichten oft erfolgsverwöhnt sind. Bestimmt haben sie alle viel Energie in ihren beruflichen Werdegang gesteckt und ich gönne jedem seinen Erfolg. Aber wie ist das, wenn man eben nicht vom Schicksal geküsst wurde. Wenn der Weg nicht grade, sondern geschlängelt mit vielen Abzweigungen verläuft? Besteht bei einem Betroffenen, je nach Gefühlslage dann nicht auch Gefahr, dass dieser denkt: »Klar, dass der das so durchsteht. Der hat ja auch genug Geld und Energie.«


Vereinzelt kann so etwas demotivieren und einschüchtern. Grade in den Momenten, als ich mich im Prozess von Operation und Therapie befand, fühlte ich mich oft schwach und sucht eher nach etwas, das mich stützt und aufbaut. Eben da abholt, wo ich gerade mit meinen Gefühle und Ängsten stand.


Idealerweise ist das ein Freund oder Familienmitglied, doch bei diesen herrscht oft Verunsicherung, wie der richtige Umgang aussehen soll. Am besten klappt dies mit Gleichgesinnten, die ähnliches durchgemacht haben oder gerade durchmachen. Dies ist bei vielen schweren Erkrankungen so. Auch deine Mentalität spielt hier eine Rolle, denn der Gedanke an den Besuch einer Selbsthilfegruppe schreckt den ein oder anderen im ersten Moment zurück. Daher sind Bücher und auch Filme ein geeigneter erster Schritt sich mit seiner Krankheit in aller Stille auseinandersetzen zu können.


Die allermeisten dieser Bücher sind gut geschrieben und die Autoren geben tolle Ratschläge und liebevolle Tipps und sind mit Sicherheit eine gute Anschaffung. Sollte dies dein erstes Buch zu diesem Thema sein, so empfehle ich dir, mehrere Bücher zu lesen.


Der Fokus ist je nach Autor etwas anders gelagert. In manchen Büchern wird stark über den Verlauf der Krankheit berichtet, andere wiederum beschäftigen sich mit der Zeit danach. Je nach Phase sind diese Bücher förderlich. Es gibt eine Sache, die du dir immer vor Augen halten solltest. Krebskranke entwickeln eine unglaubliche Stärke.


Es kommt dabei nicht darauf an, ob sie die Krankheit überstehen oder nicht, sondern wie sie - oft unbewusst - damit umgehen. Du wirst ein unglaubliches Potential in dir entdecken, das unter der Überschrift steht: »LEBEN! JETZT ERST RECHT!«


Du wirst Phasen haben, in denen du dich schwach und hilflos fühlst. In denen du nach dem Sinn fragst. Ja, es wird auch Phasen geben, wo du einfach nicht mehr willst und dir wünschst, dass es zu Ende ist. Egal wie.



1.4 Die Bestätigung


Zurück zu meinem Krebs und mir. Mein Hoden war also auf Hühnerei-Größe herangewachsen und mit jedem Wachstumsschub wuchs noch etwas anderes. Meine Angst. Nicht nur vor dem Tod, sondern auch davor, was alles passieren könnte. Jobverlust, meine Freundin könnte mich verlassen, ich werde unattraktiv, wie sag ich es meiner Familie und meinen Freunden oder wie bekomme ich es hin, dass es keiner mitbekommt und sich Sorgen macht?


Diese und noch andere Gedanken kamen immer und immer wieder in mir hoch. Ich fing an zu planen. In meinem Urlaub würde ich zum Arzt gehen, um mir das Ding da unten ambulant entfernen zu lassen. Ein anderer Plan sah vor mir mittels Eisspray und einem scharfen Messer selbst zu Leibe zu rücken.


Ich wollte nicht, dass es jemand mit bekam, was bei mir los war. Vor mir selber fand ich dann Ausreden, nicht zum Arzt zu gehen und natürlich kam auch der Plan mit der Selbst-OP nicht zum Tragen.


Was mich bis heute erstaunt: Diana, meine damalige Freundin, bekam scheinbar nicht mit, dass mein Hoden sich unnatürlich vergrößert hatte. Das mach ich ihr nicht zum Vorwurf, denn ich entwickelte äußerst kreative Wege ihn zu verstecken. Auch wenn wir miteinander intim wurden. Allerdings wurde unser Intimleben auch weniger. Ich konnte mich ihr nicht hingeben und fand Ausflüchte den Sex auf wenige Male im Monat zu begrenzen. Dabei kam ich mir wie ein Drogensüchtiger vor, der seinen Stoff versteckt.


In viele meiner Hosen kam ich bereits nicht mehr rein. Auf der Arbeit trug ich möglichst weite Beinkleider, damit auch ja keinem auffiel, welche Last ich unten rum mit mir schleppte. Privat zog ich mich immer mehr zurück. Nur noch selten ging ich aus oder traf mich mit Freunden.


Allerdings merkte Diana sehr wohl, dass etwas nicht stimmte und ließ nicht davon ab, immer wieder nach zu fragen, was mit mir los sei. Irgendwann konnte ich nicht mehr. Wir waren gerade von einem Besuch bei meinen Eltern zurückgekehrt, als ich ihr auf der Couch unter Tränen gestand, dass ich wahrscheinlich Hodenkrebs hatte. Sie streichelte mich, nahm mich in den Arm und wir suchten nach Adressen von Urologen in Potsdam. Sie versprach mir, ohne dass ich sie darum bitten musste, dass sie diese Zeit mit mir gemeinsam durchsteht. Das gab mir Kraft. Eine meiner größten Ängste war damit zum Schweigen gebracht worden. Zu diesem Zeitpunkt war ich kurz vor meinem siebenundzwanzigsten Geburtstag und sie war vor ein paar Monaten grade mal zweiundzwanzig Jahre geworden.


Rückblickend möchte ich sagen, dass ich ihr dafür ewig dankbar sein werde. Hätte sie anders gehandelt, hätte ich dies auch verstanden, denn ich kann mir gut vorstellen, dass so eine Nachricht für den Partner auch schockierend und angsteinflößend ist. Diana hatte gewiss auch Ängste und sie hätte auch anders entscheiden können, um sich dem ganzen psychischen Stress zu entziehen.


Ich weiß noch, wie meine Hand zitterte, als ich die Nummer wählte. Wäre Diana nicht dabei gewesen, hätte ich es wahrscheinlich weiter vor mir hergeschoben. Wahltöne, Freizeichen, eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen. Eine Stimme begrüßte mich am anderen Ende der Leitung. Stammelnd erklärte ich, was ich vermutete und untersucht haben wollte.
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